
Einsicht 06  Herbst 2011 8180 Rezensionen

Jan Karski, Kurier im polnischen 
Untergrundstaat

 

Jan Karski
Mein Bericht an die Welt. Geschichte 
eines Staates im Untergrund
München: Verlag Antje Kunstmann, 2011, 
620 S., € 28,–

Es gibt Bücher über den Zweiten Weltkrieg 
und den Holocaust, die im Leser eine ver-

zweifelte Ratlosigkeit hinterlassen, und solche, die ihn den Mut den-
noch nicht verlieren lassen. Jan Karskis Bericht an die Welt ist ein 
solches ermutigendes Buch, weil der Autor zeigt, welche kolossalen 
Fähigkeiten und Kräfte Menschen aktivieren können, wenn es um 
ihr Überleben und ihre Überzeugungen geht. Mit welcher Zähigkeit 
die Polen den Nazis widerstanden haben, ist der Allgemeinheit bis 
heute wenig bekannt. Karskis Darstellung der Strukturen des »pol-
nischen Untergrundstaats« ist deshalb von besonderem historischen 
und aktuellen Wert. Im Postskriptum betont der ehemalige Kurier 
der Polnischen Heimatarmee, »nur« seine persönliche Geschichte 
aufgeschrieben zu haben und nicht für den polnischen Untergrund 
insgesamt Zeugnis abzulegen. Er ist bescheiden: Gerade weil er als 
eine der führenden Figuren des Widerstands seine subjektive Sicht 
wiedergibt, ist dieses Buch so eindringlich – es nährt die Erinnerung 
an die Opfer des Naziterrors und lässt die Geschichte lebendig werden.

Dabei war Karski selbst lange Geschichte gewesen: Nachdem sein 
Buch noch im Krieg 1944 erstmals in den USA erschienen und sogleich 
zum Bestseller geworden war, wurde es zwar 1945 bis 1948 in England, 
Schweden, Norwegen und Frankreich neu aufgelegt. Der Mann und sein 
Lebenswerk gerieten dann jedoch in Vergessenheit, seine Erzählung 
passte nicht in die Zeiten kollektiver Verdrängung. Erst 1978, als der 
Dokumentarfi lmer Claude Lanzmann Karski für seinen Film SHOAH über 
dessen Erfahrungen mit der Judenvernichtung interviewte und die Bilder 
des weinenden ehemaligen Agenten 1985 um die Welt gingen, wurde der 
Öffentlichkeit seine Bedeutung wieder bewusst. Karskis Studenten an 
der Georgetown University in Washington, wo er ab 1952 dreißig Jahre 
Politikwissenschaft lehrte, hatten von seiner Vergangenheit bis dahin 
nichts erfahren. Hatten sie sich nicht gefragt, woher die tiefen Narben 
in seinem Gesicht stammten, die die Gestapo ihm während der Folter in 
der Slowakei zugefügt hatte? Selbst die Polen wussten bis 1991 nichts 
von ihrem Helden, über den die sozialistische Volksrepublik Polen die 
Zensur verhängt hatte – sein Buch erschien dort erst 1999.

Es sagt einiges über das Verhältnis der Deutschen zu ihren Nach-
barn aus, dass Karskis Bericht erst jetzt, elf Jahre nach seinem Tod, 

auf Deutsch erschienen ist. Karski kam 1914 als Jan Kozielewski 
in Łódź zur Welt. Er war ein hochbegabter Schüler und studierte 
Anfang der 1930er Jahre Jura und Diplomatie. 1940 schloss er sich 
dem Untergrund an, wechselte ständig die Identitäten und Deckna-
men. Seine Hauptaufgabe bestand darin, als Kurier zwischen der 
polnischen Heimatarmee und Frankreich sowie dann vor allem der 
polnischen Exilregierung in London zu vermitteln – eine lebensge-
fährliche Mission, die er dank großer Vorsicht und herausragender 
Menschenkenntnis, ausgestattet mit einem exzellenten Gedächtnis 
und mehreren Sprachen, erfolgreich meisterte.

Karski romantisiert die oft auch sehr fade Untergrundarbeit nicht, 
vielmehr zeigt er, dass die Widerstandskämpfer nicht zimperlich wa-
ren: Jedes Mittel war recht, damit die Nazis sich in Polen nicht sicher 
fühlen konnten. »Du bist zu intellektuell, zu weichherzig für das, was 
wir heute vorhaben« (S. 322), sagte ihm ein Kamerad – Karski wusste 
nicht, dass dieser im Begriff war, einen »Volksdeutschen« umzubrin-
gen. Für die »Drecksarbeit« war er ungeeignet, doch er sagt offen: 
»Ich stand solchen Methoden, die mich anfangs […] abgeschreckt 
hatten, schon seit Längerem recht abgebrüht gegenüber.« (S. 312)

Berührend und für seine Zeit ungewöhnlich ist Karskis Ehrung der 
Frauen. Sie seien für diese Arbeit meist besser geeignet als die Männer 
gewesen, so seine Erfahrung: »Man kann sagen, dass von all jenen, die 
für den Untergrund arbeiteten, ihr Los am härtesten war, ihre Opfer am 
größten waren und ihr Beitrag am wenigsten gewürdigt wurde.« (S. 398)

Gegen das, was Karski im Warschauer Getto und im KZ Izbica 
Lubelska, einem Nebenlager von Bełżec, sehen musste, war er trotz al-
ler Abgebrühtheit indes nicht gewappnet. Er hatte sich vom jüdischen 
Untergrund dort einschleusen lassen, um authentisch nach London 
berichten zu können, was dort vorgehe. »Die Bilder, die ich in diesem 
Vernichtungslager gesehen habe, werden für immer in mir sein. Ich 
würde nichts lieber tun, als sie aus meiner Erinnerung zu löschen. Zum 
einen bringt die Erinnerung unweigerlich die Übelkeit zurück. Aber 
mehr noch als von den Bildern möchte ich mich von dem Gedanken 
befreien, dass solche Dinge jemals geschehen sind.« (S. 491)

Dass die britischen und amerikanischen Eliten, eingeschlossen 
Präsident Roosevelt, seiner persönlichen Berichterstattung keine Taten 
zur Rettung der Juden folgen ließen, war für Karski noch schlimmer 
als die Tatsache, dass man im Ausland den polnischen Untergrundstaat 
für »reine Fantasie« hielt. Wie er mit den widersprüchlichen Gefühlen 
seiner Erlebnisse vom Krieg und der Judenvernichtung einerseits und 
der fast gleichgültigen Reaktion der nicht betroffenen Außenwelt 
andererseits fertig wurde, erfährt der Leser nicht. Doch er ahnt, was 
dieser sensible Mann auch in der Nachkriegszeit noch durchgemacht 
hat, und verbeugt sich demütig vor seiner Stärke, trotz allen Leidens 
nicht aufgegeben und stets an das Durchhaltevermögen seiner Lands-
leute und an die Menschlichkeit geglaubt zu haben.

Alexandra Senfft
Hagenheim/Hofstetten

»Sie hatten aus demselben Fenster auf die-
selbe alte Kastanie geblickt wie ich heute«

 

Renate Hebauf
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Eine gutbürgerliche Adresse im Frankfurter Nordend: Gaußstra-
ße 14; 1911 erbaut, sandsteinverzierte Fassade, vier Etagen mit 
je sechs Zimmern für die gut verdienende Mittelschicht. Dieses 
Haus wurde nach 1933 nach und nach ein »Judenhaus« und 1941 
ein »Ghettohaus«, in das Juden zwangsweise eingewiesen wurden 
und in größter Enge und unter Kontrolle der Gestapo lebten, bevor 
sie deportiert wurden. 26 Personen sind aus der Gaußstraße 14 in 
Konzentrationslager deportiert worden; drei entzogen sich durch 
Selbstmord. Einigen gelang die Auswanderung, die allerdings nicht 
für alle Rettung bedeutete. 

Renate Hebauf zog 1978 als Studentin in dieses Haus und lebt 
seitdem dort, heute als Journalistin und Redakteurin. Durch Zufall 
stieß sie auf die Bezeichnung »Ghettohaus« für dieses und ande-
re Häuser. Der Hinweis hat sie nicht wieder losgelassen, und drei 
Jahrzehnte hat Hebauf die Geschichte der Bewohner dieses Hauses 
von der Kaiserzeit über die Weimarer Republik bis in die Zeit der 
Judenverfolgung und -vernichtung recherchiert. Das Schicksal von 
etwa 60 Personen hat sie herausgefunden und in einem sehr anspre-
chend gestalteten und einladend geschriebenen Buch dargestellt. Der 
Autorin ist eine geschickte Zusammenfügung von Erinnerungen, 
Archivrecherchen, gefundenen Briefen, Dokumenten und Fotos so-
wie eigenen Überlegungen und Fragen gelungen. Im Vordergrund 
stehen die Einzelschicksale, nachzuvollziehen sind sie vor dem Hin-
tergrund der Maßnahmen der Nationalsozialisten gegen Juden, die 
dadurch erfolgte Bedrohung und Isolierung, die Denunziation und 
die Schwierigkeiten, das Land zu verlassen.

Die Recherchen führten über Adressbücher und mehrere Aktenbe-
stände im Frankfurter Institut für Stadtgeschichte und im Hessischen 
Hauptstaatsarchiv Wiesbaden zu einigen Emigranten und Überleben-
den und nichtjüdischen Freunden. Ausführlich kommt eine Zeitzeugin 
zu Wort, Fanny Joelsen (geb. Berlin, verw. Krämer), die 1938 mit ihrer 
Familie aus Großen-Buseck (bei Gießen) nach Frankfurt am Main 
gefl ohen war, Theresienstadt überlebte, in die USA auswanderte, dort 
wieder heiratete und im Alter von 94 Jahren 1996 starb. 

Die ersten jüdischen Bewohner teilten die wohlhabende mittel-
ständische bürgerliche Lebensweise mit den nichtjüdischen Familien 
im Haus. Die Mannheimers waren religiös-liberal eingestellt, Familie 
Neuhaus führte ein jüdisch-orthodoxes Leben. Beide Familien waren 
Selbstständige und hatten unter der Nachkriegszeit und der Wirtschafts-
krise zu leiden, die Boykottmaßnahmen 1933 trafen sie empfi ndlich.

Todesfälle, Wegzug und Auswanderung der jungen Leute mach-
ten Wohnungen frei, in die sofort andere jüdische Familien zogen. 
Es waren vor allem Familien, die vor den Verfolgungen in Dörfern 
und Kleinstädten in die Großstadt fl üchteten. Das Haus hatte schon 
1920 ein in den Niederlanden lebender Verwandter der Mannheimers 
erworben. Ob wegen des jüdischen Inhabers der Zuzug erfolgte, 
muss offenbleiben, sicher aber ist, dass es aus diesem Grund nicht 
arisiert oder von Juden »gereinigt« wurde. Trotz der von den Natio-
nalsozialisten gewünschten »Trennung zwischen Juden und Ariern« 
verblieb eine nichtjüdische Familie im Dachgeschoss des Hauses. Sie 
scheint sich nicht um die jüdischen Bewohner gekümmert zu haben.

Das Alltagsleben der Bewohner wurde – wie Hebauf sehr an-
schaulich darstellt – von Tag zu Tag schwieriger durch Verordnungen, 
die sie wirtschaftlich ruinierten und isolierten, aber auch durch Be-
schimpfungen auf der Straße und Denunziationen mit anschließender 
Vorladung zur Gestapo oder Verhaftung. Aber dennoch konnten einige 
wichtige Kontakte zu Nichtjuden aufrechterhalten werden. Es gab 
Geschäfte (wie ein Fischgeschäft im Baumweg), die Juden versorgten, 
oder Fanny Krämer wagte sich ohne Judenstern auf die Straße und 
zum Einkauf in Läden. Die Suche nach einem Auswanderungsweg 
blieb meistens erfolglos. Es ist unglaublich, was den Bewohnern 
dieses einen Hauses zugestoßen ist, deren Bewohnerzahl aufgrund der 
aus fi nanziellen Nöten erforderlichen Untervermietung stetig stieg.

Ein »Ghettohaus« wurde das Haus Gaußstraße 14 wie auch 
weitere Häuser dieser Straße, als die Gestapo ab Sommer 1939 und 
systematisch ab Frühjahr1941 jüdische Mieter aus ihren Wohnungen 
vertrieb und in etwa 300 Häusern in Frankfurt zusammenfasste. Am 
19. Oktober 1941 wurde der erste Bewohner aus dem Haus depor-
tiert, der 76-jährige Medizinalrat Dr. Ascher, der kurz zuvor aus sei-
ner Pension im Westend vertrieben worden war. In Angst verbrachten 
die Bewohner den kalten und entbehrungsreichen Winter 1941/42. 
Im Mai 1942 erfolgten weitere Deportationen – in jedes frei gewor-
dene Zimmer wurden neue Mieter zwangsweise eingewiesen. Ende 
1943 mussten die letzten jüdischen Bewohner das Haus verlassen.

Das Buch endet mit sehr hilfreichen Biografi en der Bewohner. 
Zehn Stolpersteine erinnern vor dem Haus Gaußstraße 14 an langjähri-
ge Bewohner, die deportiert, drei von ihnen aus den Niederlanden, und 
ermordet wurden. Das Haus wurde 1948 den Eigentümern, die in den 
Niederlanden in einem Versteck überlebt hatten, zurückgegeben. Sie 
verkauften es in den 1960er Jahren an die heutige Eigentümerfamilie.

Helga Krohn
Frankfurt am Main


